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Ruhestand als Ausschluss

Erschwerte gesellschaftliche Teilhabe älterer Frauen und ihr
geringer Spielraum für Widerständigkeit1

IRENE GÖTZ, ESTHER GAJEK, PETRA SCHWEIGER

Abstract

Wie haben strukturelle Benachteiligungen die (Arbeits-)Biografien von Rentnerinnen

geprägt? Wie können sich mit der Verrentung, intersektional verwoben, Geschlecht,

Generation, Herkunft, Bildung zu einer multiplen Vulnerabilität potenzieren? Aus

einer biografischen Perspektive, basierend auf Tiefeninterviews mit älteren Frauen in

München, werden drei Ausschlussaspekte beleuchtet, die trotz der Heterogenität der

vorgestellten Ausgangsmilieus und der sich entwickelnden Lebenslagen im Rentenalter

praxeologisch greifbar werden. Erstens der Ausschluss durch und von Erwerbsarbeit,

zweitens der Ausschluss von sozialer und kultureller Teilhabe und drittens der Ausschluss

durch Scham im Sinne einer «Poverty-Mimicry». Dieser von uns eingeführte Begriff

meint, dass die meisten der befragten Frauen ihre Armut zu verbergen versuchen, weil
sie sich an bürgerlichen Leitbildern des «aktiven Alterns» und entsprechenden

Blickregimes orientieren. Ausschlüsse und die Blickregimes darauf erschweren widerständiges

Handeln und «kreative» Umgangsweisen mit Diskriminierungen. So fallen ältere

Frauen häufig unbemerkt aus der aktivierenden Leistungsgesellschaft heraus. Dies ist

ein tabubehafteter Mechanismus, der durch postkoloniale und aktivistische Ansätze

analysiert und aufgebrochen werden kann.

Keywords: poverty mimicry, heterogeneity of the conduct of life of the elderly, female poverty

in old age, ageism, gender and age, queering old age

Poverty-Mimicry, Heterogenität der Lebenslagen Älterer, weibliche Altersarmut,

Altersdiskriminierung, Gender und Alter

1 Betont werden soll hier eingangs, dass wir die Situation von Rentnerinnen in einer besonders teu¬

ren deutschen Grossstadt thematisieren, die vor allem auch vor dem Hintergrund des deutschen

Rentensystems gesehen werden muss. Letzteres ist nach dem sogenannten Umlageprinzip an die

Erwerbsarbeit gekoppelt, wobei dieses durch die strukturelle Absenkung der gesetzlichen Altersrente
in den letzten 20 Jahren kaum noch ein auskömmliches Alter ohne private Vorsorge erlaubt; siehe zur

«Demontage» des deutschen Rentensystems Balodis, Holger; Hühne, Dagmar: Die grosse Rentenlüge.
Warum eine gute und bezahlbare Alterssicherung für alle möglich ist. Frankfurt/M. 2017.



Der Ausgangsbefund:
Best Ager versus Flaschensammler*innen - polare Bilder

Wenn von den «Älteren» in den Medien die Rede ist, dann sind oft die Best Ager
im Blick; zu sehen an den schönen Plätzen der Welt, wo Senior*innen ihren
Ruhestand geniessen: in einer «Art festlicher Dauerferien, angefüllt mit süssem

Nichtstun oder abenteuerlichen Hobbys», beziehungsweise mit «gemeinnützigem
Engagement», das von der «Überflüssigkeit» erlöst.2 Längst wurde diese Gruppe
auch von der Politik als «Potenzial» für die Gesellschaft entdeckt3 und von den

Märkten als zahlkräftige Klientel umworben. Sie sollen und wollen reisen, sich

ehrenamtlich einbringen oder den eigenen Kindern grosszügig zur Seite stehen;
und sie sollen, so die Forderung der Politik angesichts des demografischen Wandels,

auch die belasteten Rentenkassen durch Selbstvorsorge und längere
Lebensarbeitszeit entlasten.4 In solchen Sichtweisen adressieren Journalistinnen im
Gleichklang mit renommierten Altersforscher*innen5 eine bürgerliche, eher gut
situierte Klientel und sie spiegeln die Lebensentwürfe, Bedürfnisse, Möglichkeiten
und Sorgen dieser «jungen Alten» als einer relativ neuen Sozialfigur, die als fit und

potent imaginiert wird.6

Die Soziologin Silke van Dyk hat bereits herausgearbeitet, wie sich in diesem

Diskurs um ein von den Lasten der Erwerbsarbeit entpflichtetes, doch weiterhin
aktives Alter(n) vor allem ein romantisierendes Altersbild zeigt. Dabei stellt die

2 Zitate aus dem ZEIT-Titel vom 12. 3. 2023: «Lieber etwas länger arbeiten?» Siehe auch die entsprechende

Diskursanalyse bei Denninger, Tina u. a.: Leben im Ruhestand. Zur Neuverhandlung des Alters
in der Aktivgesellschaft. Bielefeld 2014.

3 Siehe z. B. den 5. Altenberichtder Bundesregierung: Potenziale des Alters in Wirtschaft und Gesellschaft -
Der Beitrag älterer Menschen zum Zusammenhalt der Generationen. Berlin 2005, online verfügbar unter

www.bmfsfj.de/bmfsfi/service/publikationen/5-altenbencht-der-bundesregierung-77116,26. 5.2023.
4 Vgl. ebd. Siehe auch zu dieser neoliberalen Anrüfung Älterer als «Alterskraftunternehmer» und zu der

«gesellschaftlichen Neuverhandlung des Alters» Lessenich, Stephan: Vom verdienten Ruhestand zum
Alterskraftunternehmer. Das Alter im demografischen Wandel. In: Karin Kudelka, Gerhard Kilger (Hg.):

Eigenverantwortlich und leistungsfähig. Das selbständige Individuum in der sich wandelnden Arbeitswelt.

Bielefeld 2013, S. 57-68. Siehe im Überblick zu Forschungen der kritischen Gerontologie, die

«hegemoniale Vorstellungen vom aktiven und erfolgreichen Altern unter den Aspekten Disziplinierung,
Biopolitik und Gouvernementalität kritisiert», Harm-Peer Zimmermann: Anders Altern - Kulturwissenschaftliche

Perspektiven in der Kritischen Gerontologie. In: Klaus R. Schroeter, Claudia Vogel, Harald

Künemund (Hg.): Handbuch Soziologie des Alter(n)s. Wiesbaden 2020, S. 1-28, hier S. 4.

5 Siehe z. B. der Psychologe Andreas Kruse, der in der ZEIT (Interview mit Anant Agarwala und Jeanette

Otto, 11. 4. 2023, zum Thema «Wann bin ich alt, Herr Kruse?») über die Voraussetzungen eines
gelingenden Alter(n)s schrieb und auf kognitives und physisches Training sowie auf die «open-mindedness»
als Ressourcen und Voraussetzungen hinwies, die man sich aber - auch dies wurde wieder einmal
nicht thematisiert - erst einmal leisten können muss, www.zeit.de/2023/15/andreas-kruse-altern-for-
schung-psychologie-gesundheit, 11. 6. 2023. Auch das von Harm-Peer Zimmermann entwickelte Konzept

der Alters-Coolness, einer zunehmenden Gelassenheit im Alter, bedarf als Konzept einer sozio-

materiellen Grundierung, da diese Haltung nicht allen Älteren gleichermassen möglich ist. Siehe dazu

Gajek, Esther; Götz, Irene: «Alters-Coolness», «Alters-Arrangements» und «Stress im Alter» - Prekäres

Alter(n) von Frauen mit kleiner Rente. In: Maximilian Jablonowski u. a. (Hg.): Analytische Fantasie.
Von narrativen Welten zum guten Altern. Eine Festschrift für Harm-Peer Zimmermann. Weimar 2022,
S. 40-52.

6 Siehe van Dyk, Silke; Lessenich, Stephan: Die jungen Alten. Analysen einer neuen Sozialfigur. Frank¬

furt/M. 2009.



Rede von der supportiven Kraft und dem Altruismus Alterer, die als «fürsorgliche»,
«milde» Grosseltern gewissermassen als Backup der Leistungsgesellschaft die

reproduktiven Aufgaben delegiert bekommen (etwa in der Betreuung der
Enkelkinder), eine Form des Othering dar. Im mittleren Alter herrschen Konkurrenz und
Produktivität und im höheren Alter folgen dann Grosszügigkeit und die selbstlose
Übernahme der Reproduktionsaufgaben.7 So erscheinen aus der Perspektive des

mittleren Lebensalters die «jungen Alten» trotz der gängigen Rede von ihrem Noch-

Gar-Nicht-Alt-Sein bereits als die «Anderen»,8 und dabei ist in dieser polaren
Betrachtung auch noch jede Form von Differenzierung ausgespart. Silke van Dyk selbst

vernachlässigt in ihrer von postkolonialen Kategorien ausgehenden Dekonstruktion
dieser Polaritäten die explizite Benennung der Kategorie der sozialen Differenz,
die Ältere allein schon zu einer überaus heterogenen Gruppe macht.9 Tatsächlich
fallen viele Gruppen Älterer, besonders allein lebende Frauen in wirtschaftlich und

gesundheitlich prekären Verhältnissen, aus diesen Bildern und Erfahrungswelten
der «jungen Alten» vielfach heraus. Wenn sie doch thematisiert werden, dann als

stereotype Sozialfiguren - zum Beispiel als Flaschensammler*innen, als die «ganz
Anderen». Wie auch an Demenz Erkrankte oder nicht mehr zu «Leistungen»
aktivierbare Hochaltrige werden sie weiteren Othering-Prozessen ausgesetzt und zu
einem polaren Gegenstück zum «jungen Alter».10

Erfahrungen altersarmer Frauen: Ausschlüsse und «Poverty-Mimicry»

Dieser Beitrag zielt erstens darauf, ältere Frauen und deren vielschichtige
Ausschlusserfahrungen in den Fokus zu nehmen, die aus diesen dominanten

7 Siehe van Dyk, Silke: The Othering of Old Age: Insights from Postcolonial Studies. In: Journal of Aging
Studies 39 (2016), S. 109-120. Zum Othering vgl. auch allg. Reuter, Julia: Einleitung. Zur Ordnung des

Eigenen und des Fremden. In: Dies.: Ordnungen des Anderen. Zum Problem des Eigenen in der Soziologie

des Fremden. Bielefeld 2002, S. 9-21. Siehe zum Othering aus der Perspektive der kritischen

Gerontologie auch Zimmermann (wie Anm. 4) und den Überblick über die vielfältigen Strömungen
dieser Richtung Amrhein, Ludwig: Kritik der Kritischen Gerontologie. In: Larissa PfaHer, Mark Schweda

(Hg.): «Successful Aging»? Altern & Gesellschaft. Wiesbaden 2024, S. 239-257.
8 Silke van Dyk (wie Anm. 7) arbeitet heraus, dass eben nicht nur die Hochaltrigen, das sogenannte

vierte Alter, zum Anderen, dem Verworfenen, gemacht werden. Ihre These ist, dass - trotz der gängigen

Narrative des «jungen», sogenannten dritten Alters, das sich doch kaum mehr von der mittleren
Lebensphase bezüglich Fitness und Aktivität unterscheide, - dieses «dritte Alter» polar entlang der

Linie «kompetitiv» und «produktiv» (mittleres Alter) versus «grosszügig» und «reproduktiv» (die jungen

Ruheständler*innen) konzeptualisiert wird: Man denke an Bilder von Älteren als nicht mehr
konkurrierenden, sondern «unterstützenden» und «weisen», «selbstlosen» Helferinnen ihrer Familien.
Siehe auch Amrhein (wie Anm. 7).

9 Während die Kategorie des Sozialen in ihrem Aufsatz (wie Anm. 7) tatsächlich keine Rolle spielt, wird
in der Studie Denninger et al. (wie Anm. 2) sozial genauer differenziert, wie ein «Leben im Ruhestand»

(Buchtitel) je nach sozioökonomischen Möglichkeiten aussieht.

10 Wie Menschen mit Demenz werden auch Altersarme als die «Verworfenen», die finanziell nicht mehr

mithalten können, dargestellt; sie erscheinen lediglich als zu versorgende Objekte ohne Handlungsmacht

und «Nutzen». Siehe zu dieser Kritik van Dyk/Lessenich (wie Anm. 6), van Dyk (wie Anm. 7),

auch Zimmermann (wie Anm. 4). Siehe im Gegensatz dazu Keller, Valerie: Selbstsorge im Leben mit
Demenz. Potenziale einer relationalen Praxis. Bielefeld 2022.



öffentlich-medialen wie auch wissenschaftlichen Blickregimes auf das Alter
immer wieder herausgefallen oder jedenfalls wenig differenziert betrachtet worden

sind. Auch in der durchaus zu Armut und Alter vorhandenen (qualitativen)
empirischen Sozialforschung" sind die Erfahrungen, Haltungen und Gefühle

unterschiedlicher von Altersarmut betroffener Akteur*innen kaum aus einer
fallbezogenen und praxeologischen Alltagsperspektive vor dem Hintergrund biografischer

und makrokontextueller Faktoren dicht beschrieben worden. Wir zielen nun
mit Blick auf gelebte Erfahrungen sehr unterschiedlicher Akteur*innen darauf,

exemplarisch die Heterogenität der Lebenslagen Älterer darzustellen, indem wir
eine von Gesellschaft und Politik besonders vernachlässigte Gruppe, finanziell
belastete Frauen, ins Zentrum ethnografischer und biografischer Forschung
rücken und ihnen damit eine Stimme geben. Es geht darum, mit Blick auf variante
Formen des weiblichen Alters als gelebte Praxis Differenzierung in gängige polare
Zuschreibungen zu bringen.

Zum Zweiten zeigt der erfahrungsnahe Blick auf alltagsweltliche Praktiken
der Auseinandersetzung mit der materiell vulnerablen Situation Älterer aus der

Akteur*innenperspektive, welchen Niederschlag genau diese eingangs skizzierten

hegemonialen Altersbilder des erfolgreichen Alterns im Einzelfall auf das Selbstbild

und das Handeln altersarmer Frauen haben. Im Sinne einer gouvernemen-
talen Disziplinierung vermitteln diese Bilder und Narrative Erwartungen, wie zu

handeln ist. Wenn diesen Erwartungen, etwa stets aktiv und für andere da zu sein,
nicht (mehr) entsprochen werden kann, löst dies Scham oder auch Rückzug aus,

beziehungsweise wird diese durch Diskriminierungs- und Ausschlusserfahrungen

erzeugte Isolation weiter verstärkt.
Drittens geht es um die Frage, ob widerständige Praktiken als Formen eines

Kampfes gegen Altersarmut und in Auseinandersetzung mit entsprechenden Sub-

jektivierungen12 - den Unterwerfungen unter die einschlägigen diskursiven Bilder

11 Forschungen aus der kritischen Gerontologie (siehe Amrhein wie Anm. 7; Zimmermann wie Anm. 4)
und Alterssoziologie zeigen, dass Menschen aufgrund ihres Eingebundenseins in sehr unterschiedliche
Milieus sozial ungleich altern und ungleiche Chancen auf Teilhabe haben, siehe z. B. Alisch, Monika;

Kümpers, Susanne: Gesellschaftliche Entwicklungen; Lebenslagen und Soziale Ungleichheiten im Alter.

In: Christian Bleck, Anne van Rießen (Hg.): Soziale Arbeit mit alten Menschen. Ein Studienbuch zu

Hintergründen, Theorien, Prinzipien und Methoden. Wiesbaden 2022, S. 79-98; Keck, Max: Armutsgruppen.

Die Ungleichheit der Armen in Deutschland. Wiesbaden 2021; Brettschneider, Antonio; Klammer,

Ute: Armut im Alter. In: Kirsten Aner, Ute Karl (Hg.): Handbuch Soziale Arbeit und Alter. Wiesbaden

2020, S. 431-440; Motel-Klingebiel, Andreas; Vogel, Claudia: Altersarmut und die Lebensphase Alter.

In: Dies. (Hg.): Altern im sozialen Wandel: Die Rückkehr der Altersarmut? Wiesbaden 2013 (Alter(n)
und Gesellschaft, 23), S. 463-480. Siehe den Überblicksartikel zu den multidimensionalen Formen

von Altern und Prekarität von Grenier, Amanda u. a.: Precarity and Aging: A Scoping Review. In: The

Gerontologist 60/8 (2020), S. 620-632.
12 «Subjektivierung» bezieht sich Foucault und Butler zufolge auf den Prozess der Unterwerfung der

Akteur*innen durch Machtkonstellationen, die sich als Diskurse und symbolische Ordnungen in

Körper und Geist einschreiben, Selbstbilder und Verhalten formen, durch die Praxis jedoch auch

verändert werden. Siehe Foucault, Michel: Warum ich Macht untersuche. Die Frage des Subjekts. In:

Hubert L. Dreyfus, Paul Rabinow (Hg.): Michel Foucault. Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik.

2. Auflage. Weinheim 1994 (1987), S. 243-250; Butler, Judith: Hass spricht. Zur Politik des Per-

formativen. Frankfurt am Main 2006; Butler, Judith: The Psychic Life of Power. Stanford 1997. Siehe

zum Konzept auch Saar, Martin: Analytik der Subjektivierung. Umrisse eines Theorieprogramms. In:



und auch die strukturellen Bedingungen - entwickelt werden. Was ermöglicht oder

erschwert Widerständigkeit? Es ist zu fragen, inwieweit diese impliziten
Erwartungen an Altersarme, die sich aus den oben skizzierten Blickregimes speisen,
bisweilen von den Akteur*innen unterminiert werden. Aus der Position des Rückzugs

und der Scham wird zumindest kollektiver Widerstand schwierig. So werden

gegebenenfalls beobachtbare widerständige Strategien und Haltungen Einzelner
als ein Unterlaufen von Armuts- oder auch (bürgerlichen) Altersbildern eher zu
einer rein individuellen Praxis.

Im Folgenden stehen Rentnerinnen in prekären Lebenslagen13 aus unterbürgerlichen

wie bürgerlichen Schichten im Mittelpunkt, die in den romantisierten

Best-Ager-Konzepten oder auf Aktivierung setzenden Altersanrufungen gar nicht
oder höchstens stereotyp vorkommen. Unser Beitrag handelt von den Erfahrungen
und Praktiken derer, die im Alltag ganz konkret materiell und sozial mehrfache

Ausschlüsse erleben und dennoch als Subalterne um ihre Handlungsmacht und

Würde ringen: Rentnerinnen in Altersarmut, beziehungsweise Frauen, die

davon unmittelbar bedroht sind. Diese sich überschneidenden, intersektional sich

verstärkenden mehrfachen Ausschlüsse - Ausschluss durch und von Arbeit,
Ausschluss von sozialer und kultureller Teilhabe, Ausschluss durch Scham - stehen

im Zentrum der Analyse, sie bilden gewissermassen die empirische Achse, um die

sich die Themen dieses Beitrags bewegen.
Es geht um die Versuche der Akteurinnen, die Armut abzuwenden. Welche

Rolle hier eine Poverty-Mimicry spielt und ob diese vielleicht gelegentlich auch

widerständige Potenziale aufweist, soll als das vierte Ziel dieses Beitrags diskutiert

werden. Während über Age-Mimicry im Kontext postkolonialer Ansätze bereits

nachgedacht wurde, fehlt hier bei einer ebenfalls zu verzeichnenden Dominanz
der mittelschichtlichen Perspektive14 der Blick auf diese Anpassungsleistungen
eines sozialen Mithalten-Könnens, das zum Schluss des Beitrags noch skizziert
werden soll. Die Armut nicht sichtbar werden zu lassen und sich dabei gleichzeitig

gegen die Stigmata des Alter(n)s als weniger Privilegierte zu wehren, der doppelte

Kampf also, ist eine kontinuierliche Arbeit als Alltagspraxis, in dem Age-Mimicry

Andreas Gelhard, Thomas Alkemeyer, Norbert Ricken (Hg.): Techniken der Subjektivierung. München

2013, S. 17-27.

13 «Prekär» bezieht sich nach Castet und Dörre auf eine objektive materielle und/oder subjektiv erlebte

Lage, die bei Akteur*innen dazu führt, von Abstieg und Mangel bedroht, verwundbar oder durch

nachlassende Kräfte eingeschränkt zu sein (Castel, Robert; Dörre, Klaus (Hg.): Prekarität, Abstieg,

Ausgrenzung. Die soziale Frage am Beginn des 21. Jahrhunderts. Frankfurt am Main 2009). Dabei gilt es,

diese Lage auch mit genderspezifischen und lebensgeschichtlichen Erfahrungen sowie weiteren sozio-

ökonomischen und politischen Kontexten zusammenzudenken. «Precariousness» (nach Butler eine

Grundbedingung menschlicher Existenz) und eine politisch und ökonomisch induzierte «precarity»
verstärken sich besonders im weiblichen Alter wechselseitig, z. B. wenn sich die materielle Lage durch

hohe Lebenskosten im Urbanen Raum verschärft und ein Minijob aufgegeben werden muss, weil die

Gesundheit nachlässt. Butler, Judith: Precarious Life. The Powers of Mourning and Violence. London,

New York 2004; Butler, Judith: Gefährdetes Leben. Politische Essays. Frankfurt/M. 2005.
14 Siehe Küpper, Thomas: Age Mimicry. A Perspective on the Young-Old. In: Journal of Aging Studies 39

(2016), S. 121-128. Seine Beispiele von Age-Mimicry, der Nachahmung des mittleren Lebensabschnitts
durch jüngere Ältere, beziehen sich auf ein eher mittelschichtliches Praxis-Repertoire, das zumindest
finanzielle Spielräume nötig macht (Schönheitsoperationen, Haare färben etc.).



und Poverty-Mimicry, das Kaschieren von Alter und Armut, in unterschiedlichen

Verflechtungen in ihren Wirkungsabsichten am Einzelfall gezeigt werden können.

Das Sample des Projektes Prekärer Ruhestand

Quellengrundlage dieses Beitrags sind biografische Tiefeninterviews mit 50

Frauen im Alter von 60 bis 84 Jahren in München aus verschiedenen Milieus, die

im Rahmen des Forschungsprojektes Prekärer Ruhestand erhoben wurden.15 Um

hier keine homogenen Zuschreibungen zu präjudizieren, war das Sample bezüglich

sozialer und regionaler Herkunft so heterogen wie möglich zusammengestellt
worden: ehemalige Erzieherinnen, leitende Krankenpflegerinnen, Therapeutinnen,
Reinigungskräfte, Künstlerinnen. Frauen, die an der Seite eines gut verdienenden

Ehemanns nur Teilzeit gearbeitet hatten und wegen ihrer Scheidung einen

Kredit aufnehmen mussten, kamen genauso vor wie Frauen, die nie verheiratet
und stets in Vollzeit erwerbstätig waren. Teilweise wurden die Frauen zwischen
2013 und 2017 mehrfach interviewt und im Alltag, auch in ihren Wohnungen,

begleitet. Manche waren verwitwet oder geschieden, oder auch in neuen
Beziehungen. Voraussetzung für die Teilnahme am Projekt war, dass sie allein in einem

Haushalt wirtschafteten und lediglich ein monatliches Einkommen rund um die

Armutsgefährdungsgrenze zur Verfügung hatten, die in München im Jahr 2019 auf
1350 Euro geschätzt wurde.16 Die meisten Interviewpartnerinnen hatten weitaus

weniger Geld pro Monat; ihre Renten beliefen sich auf 200 Euro bis etwa 1300

Euro. Nur ausnahmsweise lag das monatliche Einkommen etwas höher; Rücklagen

waren fast durchweg aufgebraucht oder nicht vorhanden. Ein Ergebnis der Studie

war, dass die Altersarmut weit in die mittleren Schichten hineinreicht.17

Im Sinne der multiperspektivischen Ethnografie kamen Gespräche mit
unterstützenden Institutionen hinzu (Offene Altenhilfe, Kleiderkammer, Kirchen,
Stiftungen). Leitende Fragen des Forschungsprojektes waren: Wie kommen allein
lebende Rentnerinnen in einer besonders teuren Stadt zurecht, wenn etwa durch

steigende Mietkosten ein strenges Sparregime nötig wird? Wenn sie zum Sozialamt
oder zur Rente dazu verdienen müssen, obwohl sogenannte Minijobs18 nicht für

15 Forschungsprojekt Prekärer Ruhestand. Arbeit und Lebensführung von Frauen im Alter (2015-2019),
gefördert von der DFG, Laufzeit 1.1. 2015-30. 6. 2019. Siehe die Publikationen auf der Projektwebsite:

www.ekwee.uni-muenchen.de/forschung/forsch_projekte/abgeschlossene/prekaerer-ruhestand/
index.html, 28. 8. 2023.

16 Menschen gelten als armutsgefährdet, wenn deren Nettoäquivalenzeinkommen unterhalb 60 % des

Medians der Nettoäquivalenzeinkommen liegt. Diese 60-Prozent-Schwelle wird «Armutsgefährdungs-
schwelle» genannt, siehe Landeshauptstadt München, Sozialreferat: Münchner Armutsbericht. München

2022, S. 18: www.muenchen.info/soz/pub/pdf/674_SOZ_Muenchner-Armutsbericht-2022_barrie-
refrei.pdf, 28. 8. 2023.

17 Siehe Götz, Irene (Hg.): Kein Ruhestand. Wie Frauen mit Altersarmut umgehen. München 2019.
18 Minijobs sind ein in Deutschland seit den neoliberalen Arbeitsmarktreformen gängiges Beschäftigungs¬

modell, das Arbeit für den Arbeitgeber verbilligt. Es handelt sich um geringfügig entlohnte
Beschäftigungsverhältnisse (zum Zeitpunkt der Erhebungen 450 Euro), die sozialabgabefrei bleiben können. Sie

werden in Deutschland zu rund 60 % von Frauen als scheinbar unbürokratischer Zuverdienst ergriffen



alle zur Verfügung stehen oder obwohl ihr Körper eigentlich eine solche Belastung
nicht mehr mitmacht? Wie gehen sie damit um, dass ihnen entgegen der Rede vom
Ruhestand als einer Zeit der Entpflichtung ein Sich-Ausruhen im Alter strukturell
unmöglich gemacht wurde?

Strukturelle (Hinter-)Gründe der Benachteiligungen
von Frauen im Erwerbsleben und Alter

Was bedeutet Altersarmut nun unter dem Fokus Ausschluss? Eindrücklich zeigt
dies die gelebte Erfahrung einer unserer Interviewpartnerinnen: Die 63-jährige
ehemalige Verkäuferin Jolanda Fischer (alle Namen sind im Folgenden Pseudonyme)

konnte mit 600 Euro Rente (Zahl aus dem Jahr 2015) am sozialen Leben der
Stadt nicht länger teilhaben, obwohl sie noch 200 Euro durch den Verkauf einer

Strassenzeitung hinzuverdiente. Ihre Armut sah man der «gepflegt gekleideten
Frau»19 - wie übrigens den meisten unserer Interviewpartnerinnen - nicht an. Sie

kaschierte diese, so gut es eben ging, und sie zog sich zurück. «Also ich schneide

meine Haare selber. [...] ich gehe nicht fort, so zum irgendwo essen oder so etwas.

[...]. Ich habe meine Möbel, die ich zuhause habe, die habe ich noch von den Zeiten

von der Lagerhalle, [...]. Ich kann zuhause überleben, aber dann darf ich nicht
mal rausgehen [...]. Du kannst dir nicht Kaffee [to go, AR] kaufen, weil du hast

zuhause ein Paket Kaffee für vier Euro, davon kannst du 30 Kaffee machen und
die machst du dir zuhause aber du kaufst dir nicht einen für zwei Euro da.»20 Hier
wird deutlich, wie es durch strukturelle Benachteiligungen einer weiblichen Er-

werbsbiografie zu dieser vulnerablen Lage kommt: Die Tätigkeit als Kosmetikverkäuferin

im Kaufhaus im Schichtbetrieb konnte die Interviewpartnerin nach der

Scheidung nicht mehr ausführen, da sie allein für die Kinder zuständig war; der

Ex-Mann entzog sich seinen Verpflichtungen. Sie musste in Teilzeit zu
familienfreundlicheren Arbeitszeiten ins Lager wechseln, wo sie weniger verdiente. Mit
50 wurden die «Alten», wie sie sagte, vom renommierten Münchner Modehaus

wegrationalisiert; Jolanda Fischer schrieb unzählige Bewerbungen, ohne Erfolg. An
das Sozialamt wollte sie sich nicht wenden, um selbständig zu bleiben und weil sie

und erweisen sich als Risikofaktor für Altersarmut. Auch Rentner*innen greifen gleichwohl zunehmend

auf Minijobs zurück, siehe Landeshauptstadt München, Sozialreferat: Münchner Armutsbericht.
München 2017, S. 147: www.muenchen.info/soz/pub/pdf/586_Muenchner_Armutsbericht.2017.pdf,
2. 9.2023.

19 Diese Formulierung, der Verweis auf das Gepflegtsein und Unsichtbarhalten der Armut im Buchport¬
rät, ist sicherlich eine Bewertung aus unserer eigenen bürgerlichen Perspektive, die ein Stück weit in

unsere Porträts (siehe Götz, Kein Ruhestand, Anm. 17) eingeflossen ist. Insofern kamen wir oft nicht
aus der Falle heraus, die Bewertungsmassstäbe, denen sich die Interviewten unterwarfen, zu reproduzieren.

Genauer gesagt, spiegelten wir die Orientierung der Frauen am bürgerlichen Blick, mit der sie

sich hier im Kampf gegen das Erkanntwerden als «Arme» wehrten. Hier findet sich ein erster Hinweis
auf die Poverty-Mimicry.

20 Jolanda Fischer, Interview durch Alex Rau vom 2. 7. 2015. Siehe das Porträt von Alex Rau: Jolanda
Fischer: «Ohne Hilfe vom Sozialamt» - Arbeiten, lebenslang. In: Götz, Kein Ruhestand 2019 (wie
Anm. 17), S. 131-140.



fälschlicherweise fürchtete, dass ihre Kinder, würde sie Grundsicherung im Alter
- eine Sozialleistung, die ihr zugestanden hätte -, beantragen, zuerst finanziell
belangt würden. Wie so oft bei unseren Interviewpartnerinnen fehlten hier das

präzise Wissen über dieses soziale Grundrecht (und den recht hohen Selbstbehalt
der Kinder). Als Jolanda Fischer später noch einmal interviewt wurde, hatte sie

auch ihre Wohnung in München verloren; es blieb ihr nur der Wegzug in eine

Kleinstadt, in der sie sich nicht einmal mehr die Fahrkarten für einen Besuch von
Freund*innen in ihrer Heimatstadt leisten konnte; auch die Tätigkeit als
Zeitungsverkäuferin musste sie aufgeben. Sie war verzweifelt.

Hier zeigt sich die Mischung aus biografischen Verkettungen und strukturell

prekarisierenden Verhältnissen, gegen die sich Jolanda Fischer, ohne viele
Spielräume zu haben, so lange es ging gewehrt hatte. Diese strukturellen
Benachteiligungen sind eine berufliche, finanzielle und soziale Schlechterstellung
in Folge einer Scheidung als Alleinerziehende, Altersdiskriminierung auf dem

Arbeitsmarkt, Wohnungsnot in einer teuren Grossstadt, Informationspolitik der
Behörden bezüglich sozialer Rechtslagen sowie wohl auch antizipierte Vorurteile

gegen Sozialhilfeempfänger*innen.21 Die Praktiken des Kampfes gegen
Armut und Abstieg bestanden wie bei anderen Interviewten darin zu sparen, sich

zurückzunehmen, nicht mehr auszugehen, alle Möglichkeiten der Arbeitssuche

auszuschöpfen und dabei so lange wie möglich ohne institutionelle und familiäre
Unterstützung auszukommen. Am Ende hatte die ehemalige Verkäuferin dennoch
fast alles verloren.

Allein schon die Zahlen der durchschnittlichen Bestandsrenten für Deutschland

helfen dabei, dieses Beispiel einzuordnen. 2021 betrug die Durchschnittsrente von
Männern aus den alten Bundesländern 1218 Euro, die von Frauen 809 Euro.22 Zum

Zeitpunkt unserer Interviewerhebungen (schwerpunktmässig in den Jahren 2015—

2017) waren die Zahlen noch niedriger, nämlich 1100 Euro für Männer und 785 Euro

für Frauen.23 Diese Zahlen liegen deutlich unter der Armutsgefährdungsschwelle.
Jede sechste Person im Rentenalter ist in Deutschland entsprechend armutsgefährdet.
Eine besondere Risikogruppe bilden alleinstehende Frauen - in München waren für
unseren Untersuchungszeitraum rund 20 Prozent gefährdet.24

Generell verstärken sich im Alter unter anderem wechselseitig folgende
Faktoren und senken oder steigern das Armutsrisiko: Geschlecht, Milieu, Herkunft
und Wohnort (aufgrund der unterschiedlichen Kaufkraft zum Beispiel in Städten

gegenüber ländlichen Regionen), Bildung und Qualifikationen, Gesundheit und

21 Siehe hierzu Lehnert, Katrin: «Arbeit, nein danke»!? Das Bild des Sozialschmarotzers im aktivierenden

Sozialstaat. München 2009 (Münchner ethnographische Schriften 3).

22 Statistik der Deutschen Rentenversicherung (Rentenversicherung in Zahlen, Broschüre zum Down¬

load): www.deutsche-rentenversicherung.de/SharedDocs/Downloads/DE/Statistiken-und-Berichte/
statistikpublikationen/rv_in_zahlen_2020.html, 30, 6. 2022.

23 Siehe Bertelsmann Stiftung (Hg.): Entwicklung der Altersarmut bis 2036. Trends, Risikogruppen und

Politikszenarien, o. 0. 2017.

24 Siehe Münchner Armutsbericht (wie Anm. 18) 2017, S. 23.



die Folgen beruflicher Belastungen. Späte Migration ist in dieser Gemengelage ein
besonders ins Gewicht fallender Armutsfaktor.25

Ein Beispiel mag diesen intersektionalen Verflechtungszusammenhang
verschiedener Komponenten verdeutlichen: Maiana Dovan, 85-jährig und ehemalige
Hausmeisterin, war zum Zeitpunkt des Interviews bereits verwitwet und verfügte
lediglich über 222 Euro Rente. Sie gehörte zu der zunehmenden Zahl derer, die

im Alter ihre Rente durch Grundsicherung, eine Sozialleistung, aufstocken.26 Hier
wirkten weibliche Biografie, Single-Haushalt, Arbeiter*innen-Milieu,
Migrationshintergrund und schlechte Gesundheit, die angesichts der Kürzungen der

Krankenversicherungsleistungen Extrakosten verursacht, als Komponenten zusammen.
Maiana Dovan kam erst mit fünfzig Jahren aus Rumänien nach Deutschland,
erlebte hier wie viele Migrant*innen Dequalifizierungen und sozialen Abstieg,
arbeitete jahrzehntelang - aus Unwissen - unzureichend sozialversichert als

Hausmeisterin und pflegte ihren Mann bis zu dessen Tod. Nun hatte sie, selbst erkrankt,
keine ausreichende Versorgung und war zu äusserster Sparsamkeit gezwungen.
«Weil ich brauche auch Medikamente für Augen, und das wird nicht bezahlt von
der Krankenkasse, [...] fast 50 Euro monatlich muss ich geben für Medikamente.

[...] Und zum Beispiel, ich habe fünf Paar Schuhe, schauen Sie, Entschuldigung.
Schauen Sie. Die brauchen Reparaturen.»27

Betrachtet man die strukturellen (Hinter-)Gründe der Benachteiligungen
speziell von Frauen im Alter, fällt auf, dass die Frauen der von uns interviewten
Generation der «Kriegs- und Nachkriegskinder»28 eine vergleichsweise geringe
(Aus-)Bildung haben. Sie waren oft «Bildungsverliererinnen» - im Vergleich zu

den späteren Generationen, aber auch gemessen an ihren Brüdern. Hier liegt
bereits ein Unterschied zu den Babyboomern vor, die von der Bildungsoffensive
der späten 1960er-Jahre profitierten. «Volksschule», das habe auf dem Land für
Mädchen damals «gereicht»,29 so resümierte es die ehemalige Versicherungsangestellte

Monika Tegt. Eine andere Interviewte, Ursula Scheibler, wurde zu Beginn

25 Das Risiko von Verarmung unter Migrant*innen im Alter lag zum Zeitpunkt unserer Erhebungen bei

40 % im Unterschied zu 11 % Rentner*innen ohne Migrationshintergrund. Gründe für diese hohe Zahl

sind die bei den oft in körperlich herausfordernden Berufen tätig gewesenen Migrant*innen vielfachen

krankheitsbedingten Frühverrentungen, ihr langjähriger Verbleib in vergleichsweise schlecht bezahlten

Jobs oder auch späte Migration. Siehe hierzu: BMAS (Bundesministerium für Arbeit und Soziales)

(Hg.): Lebenslagen in Deutschland. Der fünfte Armuts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung.
Berlin 2017, S. 442.

26 In München waren das 2017 rund 5,5 % der über 65-Jährigen, siehe Münchner Armutsbericht (wie
Anm. 18) 2017, S. 151. Dabei deckt die Grundsicherung die laufenden Kosten mehr als notdürftig ab (in
München war der Höchstsatz 2017 inkl. Miete maximal 1150 Euro).

27 Interview vom 13. 7. 2015. Siehe Rau, Alex: Maiana Dovan. Vom grossbürgerlichen Gut zur Sozialwoh¬

nung. In: Götz, Kein Ruhestand (wie Anm. 17), S. 120-130.
28 Diese Generationsbeschreibung ist seit den Büchern der Kölner Journalistin Sabine Bode (z. B. Die

letzte Generation. Die Kriegskinder brechen ihr Schweigen. Stuttgart 2014) eine eingeführte Bezeichnung

für diejenigen, die eine Generationenerfahrung als Kinder im Zweiten Weltkrieg oder auch in der

Nachkriegszeit mit den entsprechenden Härten und Traumatisierungen teilen.
29 Interview Irene Götz, Petra Schweiger, 12. 3.2015, siehe das Porträt von Rau, Alex: Monika Tegt. Wenn

die Rente nicht reicht: Kämpfe mit den Behörden - sowie mit traditionellen Rollen und Altersbildern.
In: Götz, Kein Ruhestand (Anm. 17), S. 232-242.



der 1960er-Jahre nach dem Abitur vom Vater «ins Büro» eines befreundeten
Architekten «geschickt».30 Sie heirate ja ohnehin, habe es geheissen. Die Frauen konnten
sich insbesondere in ihrer Jugend und dann in der Ehe kaum eines «Objektstatus»
in männlicher Obhut erwehren. Von Anfang an wurden sie auf ihre subalterne
Rolle in einer patriarchal geprägten Umwelt vorbereitet.

In dieser Generation war die traditionelle Rollenverteilung in der Ehe, im Ein-

oder Eineinhalbernährer-Modell, meist nicht freiwillig gewählt, sondern durch
fehlende Betreuungs- und Pflegeangebote wie auch durch familiäre Erwartungen
bedingt. Unterbrochene Erwerbsbiografien waren die Regel, denn alternativlos hatten

Frauen die Familien- und Pflegeverantwortung zu leisten. Ein krankes Kind,
betagte Eltern und später der kranke Ehemann - stets waren es sie, die hier als

zuständig angesehen wurden. Mit diesen Care-Aufgaben ging - und geht noch

immer - eine vergleichsweise geringe (Vollzeit-)Erwerbstätigenquote von Frauen

einher und ein sehr hoher Anteil von teilzeitarbeitenden31 Müttern.
Besonders der Niedriglohnsektor ist in Deutschland weiterhin weiblich.32

Hausarbeitsnahe Berufe oder Tätigkeiten im Bereich der Pflege bedeuten oft
schlechtere Bezahlung. Teilzeitmodelle sind überdies mit erschwerten beruflichen
Aufstiegschancen verbunden, sodass es zu Ungleichheiten in der Bezahlung im
Erwerbsalter kommt. Der Erwerb von Rentenpunkten nach dem deutschen gesetzlichen

Rentensystem ist abhängig von der Höhe des Gehaltes und der Erwerbszeit.
Wer durchgängig Vollzeit arbeitet, erhält viele Rentenpunkte, Frauen dagegen,
deren familiäre Arbeit kaum Rentenpunkte erbringt,33 haben im Alter, wenn sie nur
die gesetzliche Rente als Einkommen beziehen, schlechte Karten. Auf den Gender-

Pay-Gap von 18 Prozent in Deutschland zum Erhebungszeitraum folgt dann der

Gender-Pension-Gap von rund 30 Prozent; Frauen verfügen in Deutschland im
Schnitt über rund 30 Prozent weniger Altersrente als Männer.34 Die genderspezifi-
sche Ungleichheit im Alter steigt also.

Um diese Zusammenhänge - wie um Geld insgesamt - hatten sich die
interviewten Frauen erst spät gekümmert, wie sie oft mit Bedauern einräumten. Die

möglichst schnelle Trennung von den (zum Teil gewalttätigen, alkoholkranken)
Ehemännern setzte der Vorstellung von einer lebenslangen Versorgung über die

30 Götz, Irene: Ulla Scheibler. «Man darf nicht zu Hause sitzen» - Wie man seine Ressourcen im Alter

nutzt. In: Götz, Kein Ruhestand (Anm. 17), S. 223-231.

31 Im Jahr 2020 hatten in Deutschland rund zwei Drittel aller erwerbstätigen Mütter einen Teilzeitjob,
bei den Vätern waren es nur 7 %. Siehe zur Persistenz der «Hausfrauenehe» in Deutschland Rosales,

Caroline: Gleichstellung von Frauen. Die Generation Vereinbarkeit ist müde. In: Zeit online, 9. 3. 2023:

www.zeit.de/arbeit/2023-03/gleichstellung-frauen-care-arbeit-muetter-feminismus?utm_referrer=ht-
tps%3A%2F%2Fwww.google.com%2F, 2. 9. 2023.

32 24,6 % der Frauen arbeiteten 2018 im Bundesland Bayern im Niedriglohnsektor (Männer 9,5 %),

siehe DGB-Bezirk Bayern (Hg.): Tatort Niedriglohn Bayern. München 2020: https://bayern.dgb.de/
themen/++co++6c9d280c-27e9-lleb-84e5-001a4al60123, S. 17, 2. 9. 2023.

33 Pro Kind erhalten Frauen in der Regel 2,5 bis 3 Rentenpunkte. Die sog. Mütterrente ist eine Anerken¬

nung von Erziehungszeiten für Kinder in der Rentenversicherung.
34 Berechnungen des Statistischen Bundesamts von 2015 zum Gender-Pay-Gap, zitiert in Götz, Irene;

Rau, Alex (Hg.): Facetten des Alter(n)s. Ethnografische Porträts über Vulnerabilitäten und Kämpfe
älterer Frauen. München 2017, S. 12-14.






























